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Editorial
Info-Zeitschrift Nr. 1/2007

Sie halten eine neue Info-Zeitschrift in Ihren Hän-
den. Info-Zeitschrift – der Name ist Programm.  
Wir informieren darin 

über Anlässe, Seminare, Weekends, Ferienreisen 
über verschiedene Behinderungsarten und las-
sen Selbstbetroffene aus ihrem Leben erzählen 
was bei uns im Verein läuft, was wir planen und 
vorhaben 
wie es unserem Auslandprojekt in Albanien geht 
was der Glaube an Gott bewirkt und verändert

Wer unsere Info-Zeitschrift liest, ist informiert! 
Natürlich möchten wir nicht nur informieren. Unser 
Ziel ist es auch, Ihr Herz zu berühren; Sie herauszu-
fordern, das eigene Leben zu überdenken; vielleicht 
auch mal zu reagieren und uns zu schreiben, was 
Sie denken. Nicht zuletzt wollen wir Freude machen 
mit dieser Zeitschrift; durch Fotos Momente fest-
halten und zeigen, dass behinderte Menschen auch 
fröhlich sein können. 

Wir packen auch ernste und schwere Themen an 
– weil sie in unserem Leben vorkommen. Dazu ge-
hört, wie es mir geht nach der Brust-Krebsdiagnose 
vom Herbst 2006. Kurz gesagt: Es geht mir nach al-
len durchlaufenen Therapien recht gut. Ich habe die 
Operation im Oktober 2006 überstanden trotz gros-
sem Blutverlust. Es brauchte seine Zeit, bis ich mich 
wieder einigermassen erholt hatte. Vier Wochen in 
der Klinik Valens haben dabei sehr geholfen. Die 
Chemo-Therapie, die sich vom November bis Ende 
März hinzog, ist besser verlaufen, als alle Fachleute 
dachten. Im Moment fahre ich während fünf Wo-
chen jeden Tag nach Zürich zur Bestrahlung. Ich 
habe in allem Schweren viel Gutes erlebt. Die Anteil-
nahme von Freunden, auch aus unserem Verein, war 
echt ermutigend. Dafür bedanke ich mich nochmals 
ganz herzlich. Es war gut, immer wieder aufgemun-
tert zu werden. Ganz tief habe ich erlebt, dass Gott 
es trotz allem gut mit mir und Ernst meint. Daran 
will ich auch weiterhin festhalten. Ob diese Krank-
heit besiegt ist, liegt ganz in Gottes Hand. Mein  
Slogan lautet: «Ich sterbe nicht am Krebs, sondern 
dann, wenn es Zeit für mich ist, von dieser Welt  
abzutreten um für immer bei Jesus zu sein.»

•
•

•

•
• Seit Januar arbeite ich regelmässig im Büro so 

viel, wie ich mag. Wenn ich mal telefonisch nicht 
erreichbar bin, nimmt mein «bester Mitarbeiter», 
mein Telefonbeantworter, gerne Ihre Botschaft  
entgegen. Sobald ich kann, rufe ich dann zurück.

Wie es weiter geht mit Glaube und Behinde-
rung? Darüber haben wir an der Mitglieder-Ver-
sammlung gesprochen. Lesen Sie mehr unter der 
entsprechenden Rubrik.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim «Sich infor-
mieren» durch diese Zeitschrift.

Ruth Bai-Pfeifer

Impressum
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Eine gut gemeinte 
Information
Helen Bircher

Ohne mir viel dabei zu 
denken stellte ich mich  
am Bahnschalter an 
um ein halbes Retour-
billet nach Zürich zu 
kaufen. Es ist schon 
Jahre her, seit an den 
Bahnhöfen die mo-
dernen Automaten 
aufgestellt wurden, 
deren Bildschirme auf Berührung 
reagieren, und die einem nach kurzer Verarbei-
tungszeit die gewünschte Fahrkarte samt Rückgeld 
ausgeben. Nachdem ich mehrmals beim Versuch 
gescheitert war, einhändig einen solchen Auto-
maten zu bedienen, hatte ich es aufgegeben. 
Schliesslich gibt es immer noch Bahnhöfe mit 
Schaltern, hinter denen lebendige Beamte sitzen. 
Ein solcher fragte mich jetzt nach meinem Wunsch. 

Nachdem er verstanden hatte, dass ich ein ganz 
gewöhnliches Billet brauchte, wies er mich freund-
lich auf die aktuelle Aktion hin, bei der sie alle Kun-
den, die für solche Käufe nicht den Automaten be-
nutzten, informieren würden, wie einfach und 
kundenfreundlich dieser zu handhaben sei. Ich deu-
tete auf meine gelähmte linke Hand und versuchte 
zu erklären, dass der Automat nur für Zweihänder 
gemacht sei. Der Mann im blauen Hemd setzte eine 
verständnisvolle Mine auf, bat mich aber, wenn ich 
Zeit hätte – und die hatte ich – es doch mit seiner 
Hilfe noch einmal zu versuchen. 

So standen wir also vor dem besagten Gerät. Ich 
begriff schnell, berührte den Bildschirm in den ent-
sprechenden Zonen, damit der Computer zu arbei-
ten begann und mir mitteilte, dass meine Fahrt 
nach Zürich und zurück CHF 11.— koste. Ich zückte 
mein Portemonnaie und begann nach einer Zehner-
note und einem Einfränkler zu suchen. Das geht 
einhändig schlecht ohne den Geldbeutel irgendwo 
abzulegen. Der Fahrkartenautomat bietet leider kei-
ne solche Möglichkeit an... ausser dem Bildschirm. 

Der Bahnbeamte wusste bereits, dass sich die 
druckempfindliche Scheibe nicht als Ablagefläche 
eignet. Ich erinnerte mich auch wieder daran, als 
zwischen meinen Fingern in grossen Buchstaben 
das Wort «ERROR» erschien. Ein Fehler war aufge-
treten. Der Beamte bot mir verlegen seine Hilfe an, 
indem er für mich nach dem Geld suchte und die 
Fahrkarte löste. Er bedankte sich für die Zeit, die ich 
mir für seine Instruktion genommen hatte, und riet 
mir, doch beim nächsten Mal am Schalter wieder 
auf meine Behinderung hinzuweisen. Als ich erklär-
te, ich sei eher selten mit dem Zug unterwegs, er-
kannte ich, dass ihm die ganze Angelegenheit wohl 
etwas peinlich war.

Agenda GuB 2007/08
14.–21. Juli 2007 Ferienwoche in Interlaken

1./2. September 2007 Weekend 2007 in Rüschlikon

19. April 2008 Mitgliederversammlung GuB,  

 Aarau

15.–25. September 2008 Reise in die Toscana

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brienzersee liegen 
in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des Berner Oberlands. Geniessen 
Sie unser modernes Hotel. Entspannung und Wohlbefinden stellen sich im Nu ein.  
Hotel Artos, 3800 Interlaken, Telefon 033 828 88 44, www.hotel-artos.ch
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Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brienzersee liegen in 
Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des Berner Oberlands. Geniessen Sie unser 
modernes rollstuhlgängiges Hotel. Entspannung und Wohlbefinden stellen sich im Nu ein.
Hotel Artos, 3800 Interlaken, Telefon 033 828 88 44, www.hotel-artos.ch
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«Hirnverletzung 
und das Leben  
damit»  
Jörg Wehr/Ruth Bai

Am 17. März 2007 fand in Bettingen bei Basel der 
Seminartag «Hirnverletzung und das Leben damit» 
statt. Er wurde vom Verein «Glaube und Behinde-
rung», der Klinik Sonnenhalde, CDK (Christlicher 
Dienst am Kranken) und  BCB (Bildungszentrum für 
christliche Begleitung und Beratung) durchgeführt. 
Auch die EPI (Schweiz. Epilepsie-Zentrum Zürich) 
und die Rehabilitations-Klinik Valens unterstützen 
den Anlass, denn viele Menschen, die eine Hirnver-
letzung erleiden, haben infolge dieser Verletzung 
auch Epilepsie oder müssen in eine Rehabilitations-
klinik.

Jedes Jahr erleiden in der Schweiz 3000–5000 
Personen eine Hirnverletzung durch Unfall, 60 bis 
70 Prozent davon im Straßenverkehr. 80 Prozent  
der Opfer sind Männer. Von ihnen sind über die 
Hälfte unter 30 Jahre alt. Schädel-Hirn-Trauma ist 
die häufigste Ursache für Behinderungen junger  
Erwachsener. Zudem erleiden 10 000–15 000 Per-
sonen pro Jahr eine Hirnblutung oder erkranken an 
einem Hirntumor. Das Leben verändert sich abrupt 
und die Umwelt dieser Betroffenen ist oft damit 
überfordert. Auch in der christlichen Gemeinde sind 
mehr Menschen davon betroffen, als bis jetzt be-
wusst war. Deshalb war es uns ein Anliegen, einen 
solchen Seminartag durchzuführen. Die Initiantin 
war Helene Hofstetter, deren Mann vor 9 Jahren  
einen schweren Fahrradunfall erlitt und seither 
hirnverletzt ist. 

In den vier Hauptreferaten am Vormittag  
ging es um folgende Themen:

«Rehabilitation nach Hirnverletzungen –  
der Weg zurück in einen veränderten Alltag» 
(Prof. Jürg Kesselring, Valens)
«Unser Stirnhirn – Sitz der Persönlichkeit. Wie 
verändert eine Verletzung die Persönlichkeit?» 
(Dr. Samuel Pfeifer, Sonnenhalde, Riehen)
«Kontrollverluste» (Jörg Wehr, EPI, Zürich)
«Akzeptanz tut gut und fördert alle Beteiligten» 
(Raymond Timm, St. Chrischona)

•

•

•
•

Am Nachmittag fanden sechs verschiedene 
Workshops zu Fragen der Selbstpflege, Begleitung, 
Betreuung und Seelsorge statt:

Workshop 1: «Ausbruch aus dem Zusammen-
bruch – Erfahrungen von Angehörigen»  
(Helen Hofstetter/Doris Stettler)
Workshop 2: «Konsequenzen für die Seelsorge» 
(Jörg Wehr)
Workshop 3: «Mein verletztes Hirn-  
ein Teil von mir!» (Helen Bircher)
Workshop 4: «Unser Kind ist hirnverletzt»  
(Irène und René Leuenberger)
Workshop 5: «Integration geschieht durch ge-
genseitige Aufmerksamkeiten» – Konsequenzen 
und Hilfen für Gemeindeleiter (Raymond Timm)
Workshop 6: «Begleitung und Betreuung von 
hirnverletzten Menschen – praktisch» - Anre-
gungen, Vorschläge, Tipps und Austausch, wie 
man würdevoll mit solchen Menschen umgehen 
kann. (Vreni Stäheli)
Den Abschluss bildete ein Podiumsgespräch  
mit Betroffenen und Angehörigen.

Die  Veranstaltung bot einen weitgefächerten 
Überblick über den heutigen Wissenstand der For-
schung und Rehabilitation, sowie über die ein-
schneidenden Veränderungen nach Hirnverlet-
zungen. Dabei wurden sowohl Einsichten in die 
speziellen Bedürfnisse Betroffener und ihrer Ange-
hörigen, als auch fachliche und seelsorgerliche Hil-
fen für das tägliche Miteinander in verschiedensten 
Lebenssituationen gegeben. Das Interesse war 
gross: Es nahmen insgesamt rund 300 Betroffene, 
Angehörige und Vertreter verschiedener Berufs-
gruppen wie Juristen, Mediziner, Pflegefachleute, 
Theologen und Sozialarbeiter teil.

•

•

•

•

•

•

•

Hauptreferenten waren:

1 Prof. Dr. med. Jürg Kesselring

2  Dr. med. Samuel Pfeifer

3  Theologe Raymond Timm 

4  Theologe und Pflegefach- 

 mann Jörg Wehr von der EPI

5  Plenum

6–8  Impressionen

9  Workshop 4

10   Myriam Spycher

11  Podiumsdiskussion

1

2
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•

•

•
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•
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cDs der Hauptvorträge
Wer sich für die beiden CD’s von den Hauptvorträgen in-
teressiert, kann diese bei GuB, Ruth Bai, Mattenstr. 74, 
8330 Pfäffikon oder per E-mail info@gub.ch bestellen. 
Kosten Fr. 12.– pro Stück. (Bitte bis spätestens Ende  
August 07 bestellen)
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Mitglieder-
versammlung –  
14. April 2007
Daniela Balmer/Helen Bircher

Irrtümlicherweise wurde in der letzten Info-Zeit-
schrift ein falsches Datum für die Mitgliederver-
sammlung (MV) 2007 publiziert. Es tut uns leid, 
dass deshalb einzelne Mitglieder wegen Termin-
kollisionen nicht an der MV teilnehmen konnten.  

Die Abnahme des Protokolls der letzten MV, der 
Rechnung 2006 und die Genehmigung des Budgets 
2007 waren rasch erledigt. Der Mitgliederbeitrag 
bleibt unverändert, Fr. 20.- für Einzelpersonen,  
Fr. 30.- für Ehepaare. Eine Teilnehmerin schlug eine 
Erhöhung vor. Eine solche wäre frühestens im Jahr 
2008 möglich, da vorgängig ein Antrag an die MV 
gestellt werden müsste. 

Es konnten sechs neue Mitglieder in den Verein 
aufgenommen werden. Leider ist ein  Ehepaar aus 
gesundheitlichen Gründen aus dem Verein ausge-
treten.

Ruth Bai-Pfeifer verlas den Jahresbericht und 
ging darin ausführlicher auf ihre unvorhergesehene 
Erkrankung ein und welche Konsequenzen diese für 
GuB im vergangenen Jahr hatte. Der Jahresbericht 
wurde von der MV abgenommen. Er kann im Sekre-
tariat angefordert werden.

Barbara Marti dankte Ruth im Namen des Vor-
standes für ihre unermüdliche, riesige Arbeit mit den 
Worten: «Ruth, du bist Gold wert!» Dazu überreichte 
sie der Präsidentin symbolisch ein Goldpäckli.

Wie weiter nach der Erkrankung von Ruth?
Ruedi Richner informierte über Veränderungen und 
was der Vorstand eingeleitet und angedacht hat.  
Einige Arbeiten der Präsidentin wurden im Vorstand 
umverteilt. Nach dem personellen Wechsel im Vor-
stand musste sich dieser neu konstituieren. So hat 
Ruedi Richner das Amt des Vize-Präsidenten über-
nommen. Ruth Bai-Pfeifer bleibt vorläufig Präsiden-
tin, wird aber ihr Arbeitspensum reduzieren. Es ist 
ihr und dem gesamten Vorstand wichtig, dass GuB 
ein gewisses Grundangebot weiterhin beibehalten 

kann. Es wurde bereits darüber nachgedacht, eine 
Person für die Geschäftsführung und eine zusätz-
liche Arbeitskraft im Sekretariat (Buchhaltung, Kor-
respondenz, Infozeitschrift, etc.) anzustellen. Der 
Vorstand wird sich von professioneller Seite beraten 
lassen betreffend Stellenprofil für die Geschäfts-
führung. Die Stellen werden zu gegebener Zeit aus-
geschrieben. Schon seit einiger Zeit war klar, dass 
die wachsende Arbeit langfristig nicht mehr ehren-
amtlich geleistet werden kann. Deshalb wurde wäh-
rend den letzten Jahren in weiser Voraussicht ein  
finanzielles Polster angelegt.  

Es folgten Informationen zum Familientag vom 
09.06.07 in Strengelbach. Peter Henning wird dort 
sprechen zum Thema «Wenn Gottes Hilfe auf sich 
warten lässt.»

Ruedi Richner berichtete weiter von einem Bus 
für das Reha-Zentrum für Kinder in Albanien (siehe 
Bericht auf Seite 14 in dieser Zeitschrift). 

Daniel Andeer bat um stets aktuelle Informati-
onen für die Homepage http://www.gub.ch. Er 
schlug vor, die Verwaltung und Bewirtschaftung  
der Homepage ins Sekretariat zu verlegen.

Schliesslich wurde eine Reise in die Toscana 
für 2008 angekündigt. Willy und Vreni Messerli  
haben dort für GuB rekognosziert. (Siehe Seite 15) 

Die Mitgliederversammlung ist immer auch eine 
Möglichkeit sich zu treffen und Gemeinschaft zu 
pflegen. Das gemeinsame Mittagessen und die Zeit 
beim Zvieri wurden zum Plaudern und Austauschen 
rege genützt.

3

2

1 TeillnehmerInnen der MV 

2 Ruedi Richner und  

 Susann Cotti

3  Ruth Bai-Pfeifer
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Rückblick  
Weekend 2006 
in Rüschlikon
2./�. September 06, Ruth Bai-Pfeifer

«Leben mit Verzicht»
(rb) «Es ist besser mit Verzicht zu leben, schwach zu 
sein und dafür Gottes Kraft zu spüren». Diese Bot-
schaft hatte Christoph Marti  für Menschen mit  
Behinderungen. Der blinde Theologe ist Pastor in 
der Freien Evangelischen Gemeinde in Wettingen 
und referierte am 18. Treffen von Glaube und Be-
hinderung, das Anfang September in Rüschlikon 
stattfand. 

Unsere Zeit ist geprägt von Überfluss. Verzicht ist 
ein Thema für Drittweltländer oder für Menschen, die 
von Behinderung betroffen sind, sagte Marti zu den 
100 anwesenden, meist behinderten Menschen. Als 
blinder Mensch müsse er z.B. darauf verzichten, die 
schöne Landschaft zu sehen, durch die er gefahren 
werde. 

Wie können behinderte Menschen mit  
Verzicht umgehen lernen?
Es ist wichtig unser Herz vor Gott ausschütten  
zu können und ihm zu sagen, wie es uns zumute ist. 
Auch wenn wir äusserlich Mangel leiden, können 
wir innerlich reich sein. Gott hat einen Plan für  
jedes Leben und der ist individuell. Gott erwartet 
nicht von behinderten Menschen, dass sie so leben 
müssen, wie Nichtbehinderte. Er will sie nicht über-
fordern. Er schämt sich nicht, behinderte Menschen 
geschaffen zu haben.

Mut mit Verzicht zu leben
Marti forderte die Anwesenden auf, Gottes Gnade 
neu für sich zu sehen und gleichzeitig das Leben, 
auch wenn es noch so stark von Verzicht geprägt 
ist, als Auftrag zu sehen. Gott verspricht Kraft zu 
geben, um in engen Grenzen nicht aufzugeben. Der 
Referent ermutigte, sich die inneren Augen öffnen 
zu lassen und zu sehen, welches die gebliebenen 
Möglichkeiten sind und diese wahrzunehmen. Und 
wenn ein Selbstbetroffener diese Botschaft weiter-
gibt, wirkt sie echt und kommt beim Publikum an, 
sie ermutigt und gibt Kraft zum Glauben und zum 
täglichen Leben.

Traumhaftes Konzert mit Bettina Kahl
Nicht verzichten mussten die Anwesenden auf gute 
Musik. Die bekannte deutsche Musikerin und Sän-
gerin Bettina Kahl reiste extra für dieses Konzert an. 
Sie traf den Geschmack des Publikums mit ihren 
fröhlichen Flöten- und Geigenstücken, sowie mit  
ihren Worten und Liedtexten. Der Samstagabend 
war somit ein ermutigender, wohltuender und zu-
gleich für unseren Glauben an Gott herausfor-
dernder Höhepunkt dieses Weekendes.

1

1 Gottesdienst am Weekend 

(mit Teilnehmerinnen vom 

Pflegeheim Nidelbad,  

vorderste Reihe)

7
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5

2–5 Gruppengespräche

6  aufmerksame  

  ZuhörerInnen

7   Widmer Marlies

Rückblick  
Weekend 2006 
in Rüschlikon
(Fortsetzung)
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11

10

12

13

8,9,11,12 Gemeinschaft,  

  Gespräche, Austausch

10 Bettina Kahl, Musikerin

13 Musikteam (Luzi Eichin,  

  Andrea Schmutz)
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«Heute will  
ich mich am  
Guten freuen!»
Sarah Schwaninger

Heute
Heute ist der Geburtstag meines Mannes. Meine 
Gedanken schweifen drei Jahre zurück. Genau an 
diesem Tag erfuhren wir von der Muskelkrankheit  
unseres älteren Sohnes Walter. Nun beobachte ich 
unseren jüngeren Sohn Albert, der  an derselben 
Krankheit leidet. Ich versuche mich zu erinnern, wie 
Walters körperlicher Zustand vor drei Jahren war.  
Er war damals genau so alt wie jetzt Albert. War 
seine Mobilität besser oder schlechter? Mein «Um-
feld» fragt sich das, oder besser gesagt mich. Ich 
weiss es nicht. Oder will ich mich einfach nicht 
mehr daran erinnern?  Meine Überlebensstrategie 
heisst: «Heute lebe ich, heute will ich mich am Gu-
ten freuen!» Ich kann mich nicht mit der Vergan-
genheit abgeben und auch nicht zu sehr mit der Zu-
kunft. Mich überfällt sonst die Angst. Ich stelle mir 
vor, was noch alles auf unsere Kinder wartet. Nein, 
das geht einfach nicht. 

Enttäuschung
Tagg, tagg, tagg. Durch die geschlossene Zimmertü-
re höre ich es. Walter ist am Aufstehen.  Mit seinen 
neuen, speziell für ihn angepassten Nachtschienen 
steht er  vor mir. «Mami, ich mag nümme!» dies die 
morgendliche Begrüssung. «Mami, muss ich heute 
in den Chindsgi? Immer muss ich in den Kindergar-
ten!» - Meine Alarmglocken läuten. Aber nicht we-
gen Walter. Wegen mir: Sofort einen Gang runter-
schalten und langsam und mit Geduld die Sache 
angehen. - Wie soll ich heute vorgehen? Soll ich 
Walter ermuntern, den Pyjama selber auszuziehen? 
Dann muss ich aber mit einem Wutanfall rechnen, 
wenn es ihm nicht gelingt. Soll er selber zur Toilette 
gehen? Dann könnte es sein, dass er vor Enttäu-
schung weint, wenn er die Kraft nicht aufbringt, 
sich alleine auf die Toilette zu setzen. - Aber es wäre 
ja auch möglich, dass er gerade heute Dinge 
schafft, die er sonst nicht bewerkstelligen kann. 
Wäre doch schade, solche Glücksmomente zu ver-
passen und ihm somit sein Selbstwertgefühl nicht 
zu stärken. 

Traurigkeit
Schnell ist Walter am Ende seiner Kräfte. Das ärgert 
ihn sehr. Wut und Traurigkeit machen sich breit. In-
nerlich in Panik, genau das Falsche zu tun, schliesse 
ich ihn manchmal einfach in meine Arme und weine 
mit ihm. Ich sage, dass auch ich nicht alles verstehe. 
Oft wird er dann noch trauriger. Manchmal ver-
suche ich ihn abzulenken und auf die schönen Din-
ge in seinem Leben hinzuweisen. Das nützt meistens 
nicht viel. Und manchmal muss ich ihn einfach 
stoppen.

Stoppen in seinen traurigen und von Selbstmit-
leid bestimmten Gedanken. - Was ist heute dran?

Anpassen
Täglich muss ich mich anpassen. Täglich muss ich 
«spüren» was Walter jetzt gerade braucht, wo er 
meine Hilfe benötigt, und wo er einfach ein «norma-
les Kind» ist, das versucht die Grenzen auszuloten. 
Das empfinde ich als das Schwierigste: Herauszufin-
den was «dran» ist. 

Unterschiede
Immer wieder bemerke ich Entwicklungs-Unter-
schiede zwischen gesunden Kindern und Walter und 
Albert. Staunend schaue ich zu, wie sich Gleichalt-
rige selber Schuhe und Jacke anziehen. In diesem 
Alter können sie sogar etwas tragen und mithelfen. 
Sind diese Kinder mit «Superkräften» beschenkt? - 
Selbständig hüpfen sie durch die Welt. Kein Hinder-
nis ist ihnen zu gross. Überall klettern sie flink und 
schnell hoch. Keine Treppe oder Schwelle bereitet 
ihnen Mühe. Mir schnürt es die Kehle zu. Das ist 

1
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also Normalität! Fast bin ich beruhigt, wie ich mich 
offensichtlich total an unsere «andere Situation»  
gewöhnt habe. Andererseits weiss ich anscheinend 
nicht mehr, wie es sein kann oder sollte!?  

Ermutigung
Dies ist  meine Hauptaufgabe.  Walter hadert sehr 
mit seiner Krankheit. Er versteht einfach nicht wa-
rum alles so ist wie es ist. Sein Selbstwertgefühl ist 
praktisch auf dem Nullpunkt. - «Mami, gell wenn  
ich die neuen Turnschuhe anziehe, dann kann ich  
sicher schneller rennen?» Ich schnüre ihm die neuen 
Puma-Turnschuhe zu. Anscheinend ist er felsenfest 
davon überzeugt. Jeden Tag schöpft er neue Hoff-
nung dass sich doch noch alles ändert. Ich frage 
mich, wann er aufgeben wird. - Sogleich befällt 
mich ein schlechtes Gewissen Walter gegenüber. Ich 
seufze über meinen resignierten Gedanken. Habe 
ich etwa aufgegeben? Bin ich viel zu «erwachsen» 
und zu realistisch? 

Glaube
Walter lebt mir vor was Glaube ist. «Gott vertrauen 
heisst: Sich verlassen auf das, was man hofft und 
fest mit dem rechnen, was man nicht sehen kann.» 

3

4

2

1 Familie Schwaninger

2 Walter bei seiner Tante  

 in Florida, USA

3 Walter im Rollstuhl

4 Walter: «Ich bin sooo stark!»
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Nachruf von  
cornelia Schwalm
�. Juni 1�6� – 16. Dezember 2006

In der Info-Zeitschrift 1/2005 haben wir ein Porträt 
von Cornelia Schwalm abgedruckt. Am 16. Dezem-
ber 2006 ist sie unerwartet schnell in die Ewigkeit 

abgerufen worden. Dieser 
Nachruf wurde zusam-

mengestellt von den 
Trauerfamilien.

Unsere Rückblicke 
auf das Leben von 
Cornelia betrachten 
wir wie durch ver-

schiedene Fenster, 
geöffnete und ver-

schlossene. Erinne-
rungen sind wie Fenster,  

die uns helfen, das einzigartige 
Wesen und Wirken von Cornelia zu erkennen. 

Unsere Fensterblicke stellen wir unter eine Aus-
sage von Cornelia: «Jedes Leben hat einen Sinn, zu 
leben lohnt sich.»

1. Fenster: Cornelias Wirken
Cornelia ist als 2. Kind der Familie Walter und Hulda 
Zbären-Klopfenstein am 3. Juni 1969 geboren. 
Schon in jungen Jahren musste sie wegen ihrem 
kranken Herz lernen, mit zahlreichen Einschrän-
kungen zu leben. Die liebevolle und einfühlsame 
Rücksichtnahme und Anpassung der ganzen Fami-
lie, insbesondere ihrer Mutter Hulda, verhalf ihr  
immer wieder zu erlebnisreichen Freizeiten. In der 
Schule durfte Cornelia auf die Rücksicht der Schul-
kameraden und -kameradinnen sowie auf die Un-
terstützung der Lehrkräfte zählen. Dies fand auch 
Ausdruck in den angepassten Schulausflügen –  
die Schülerin aus dem Gutenbrunnen konnte fast 
immer mit. 

Mit einem ausgeprägten Willen zu einem voll-
wertigen Dasein war sie es gewohnt, scheinbar  
gesetzte Grenzen zu überschreiten. 

Im Besitz eines schier endlos wirkenden Kampf-
geistes, eines starken Lebenswillens und einer Be-

geisterungsfähigkeit trotzte Cornelia ihrer  
Behinderung und erweiterte bewusst und 
wiederkehrend die ihr gesetzten körper-
lichen Limiten. Auffallend dabei war frü-
her das tatkräftige und leidenschaft-
liche Mitwirken in der Hauptleitung der 
Lenker Kinderarbeit «Jungschar Arche». 
Hierfür erlernte sie denn auch extra 
das Gitarre-Spielen. Nach ihrer Heirat 
begleitete sie dann ihren Mann Peter 
auf Spaziergängen und kurzen Wande-
rungen, immer so gut es ging und dann 
noch ein bisschen darüber hinaus. Ihm 
zuliebe trotzte sie vereinzelt gar der Winter-
kälte und fuhr über die Lenker Skipisten. 

Zu den besonderen Überwindungen zählte aus-
serdem das Fliegen. Auf einer Reise mit der Brass-
band Berner Oberland begleitete Cornelia ihren Musi-
ker Peter. Sie stand wenige Schritte vor dem Flieger 
und wollte nicht mehr weiter. Ihr enormer Wille ver-
half ihr jedoch zu den letzten, ihr zuwiderlaufenden 
Schritten in den Jet, der die beiden Schwalms mit der 
Brassband nach England brachte. Weitere Flugreisen 
folgten nach Kopenhagen, London, Kanarische Inseln, 
New York und San Francisco.

Wohltuend und als sehr wertvollen Ersatz für 
den harten Verzicht auf eigene Kinder war das 
Kinder-Hüten und das Basteln mit ihnen. Der Funke 
der Begeisterung sprang oft auf die kleinen Besu-
cher über und liess die Kinderaugen strahlen. Die 
Kleinen freuten sich auf das «fägige» Zusammensein 
mit Cornelia und ihren Ideenreichtum. Grosse Freu-
de bereiteten ihr auch immer wieder die drei Paten-
kinder Dina, Jeannine und Mischa – sie waren ihr 
sehr wichtig und sie liebte sie besonders.

Kreativität musste Cornelia nicht erlernen. Mit 
vielen Bastelideen und Dekorationen überraschte 
und begeisterte sie ebenso Erwachsene, die Ihre 
Wohnung besuchten oder sich beschenken liessen, 
aber auch solche, die ihre Hilfe gerne entgegen 
nahmen. So beispielsweise geschehen bei Frauen-
frühstücks-Treffen, wo manche Tischdekoration auf 
ihren Ideenreichtum zurückzuführen war oder bei 
der Papeterie Pfander, Zweisimmen, wo sie den Ge-
schenkpäckli die ganz besondere Note verlieh. Auch 
der Bücherladen Lenk durfte von Ihrem Einsatz und 
ihren musischen Fähigkeiten profitieren.

Anmerkung der Redaktion:
Wir wünschen Cornelias 
Ehemann Peter und all ihren 
Angehörigen viel Kraft und 
Trost.  
Wir bedanken uns nochmals 
für die grosse Kollekte, die an 
der Abdankung von Cornelia 
zugunsten von GuB zusam-
mengelegt wurde. Das hat uns 
sehr berührt. 
 
Für GuB, Ruth Bai-Pfeifer
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Der Haushalt war ihr Reich. Vieles lief nach  
dem Motto «Ordnung ist das halbe Leben». Backen 
gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Nicht 
selten entstand ein feiner Kuchen, der dann von den 
Arbeitskollegen ihres Mannes genüsslich verzehrt 
wurde. Im Kochen war sie überhaupt nicht beschei-
den. Der Besuch wurde stets mit aufwendigen  
Menus verwöhnt.

Ihr haushalterisches Verständnis erstreckte sich 
bis in die Welt der Zahlen. So verstand sie es auch 
ohne Buchhalter-Ausbildung, die Finanzen im Griff 
zu haben und den Haushalt administrativ zu führen. 

Dies und vieles mehr war Cornelias Wirken.

2. Fenster: Cornelias Denken
Wir verabschieden uns von einer Persönlichkeit mit 
geistigem und geistlichem Tiefgang. Wie ein Schiff 
auf dem Meer der Gedanken, für einige Menschen 
gar ein Gewässer der Orientierungslosigkeit, hat sie 
ihren Kurs eingestellt. Prägend war ihr Denken und 
Leben mit Jesus Christus. Sie glaubte an die Aussa-
gen der Bibel, insbesondere auch an ein neues und 
ewiges Leben, nach jenem auf der Erde, wo keine 
Krankheit und keine Träne mehr sein wird.
 
Diese Botschaft war für ihr Denken wegweisend. Sie 
eiferte in vielen Situationen ihrem biblischen Vorbild 
nach. Cornelia unterstützte und half wo sie konnte. 
Sie war eine sozial engagierte Persönlichkeit. Bei 
Spitalaufenthalten munterte sie auch andere kranke 
Menschen auf und gab ihnen neue Hoffnung.

Leben war für Sie ein ganz bewusst wahrge-
nommenes Geschenk und keine Selbstver-

ständlichkeit. Ihr willenstarkes JA zum  
Leben führte manchmal auch zu lustigen 
Situationen. So wollte ihr Mann Peter im 
Urlaub in Dänemark an einer Fischauk-
tion die Hand zum Bieten hochhalten. 
Cornelia zog dann aber Peter den Arm 
runter. Vater Walter konnte es nicht  
verkneifen und hielt als Ersatz für Peters 
Arm die Hand hoch. Das Resultat waren 
3 Kilo Dorsch. Cornelia hatte mit den  

Fischen Mitleid, sie wollte sie wieder ins 
Meer tragen …

Ganz ihrem Wunsch nach Tiefgang im Denken 
entsprechend liess sie sich auch weiterbilden. So 
besuchte sie noch vor wenigen Jahren die Schule 
für Gemeindemitarbeit SGM, wo sie lernte Referate 
zu halten, Inputs weiter zugeben und Lei-
tungsaufgaben wahrzunehmen. In 
dieser Zeit gewann ihr Glaube sehr 
an Tiefe und Echtheit. 

Beim bestaunen einer 
Edelrose in ihrem Garten be-
merkte sie auf den Blättern 
weisse Flecken die von Läu-
sen verursacht wurden. Sie 
sah die Dornen und eine fast 
verdorrte Knospe der sie keine 
Hoffnung mehr gab, dass sie  
jemals blühen würde. Doch ein 
paar Tage später blühte diese Knos-
pe dunkelrot wie Wein und die Blüten-
blätter sahen aus wie Samt. Sie verglich diese Edel-
rose mit ihrem Leben: Die Dornen sind schmerzhaft, 
verletzend, keine Schönheit. Die Blätter mit den weis-
sen Flecken deuten auch nicht auf Edel hin. Es sind 
Wunden von anderen. 

Was sie jedoch nicht deutete, war der wunder-
schöne, samtfarbene Anblick der Blüte selbst …

Dieses Bild der Rose steht ebenso sinnbildlich 
für ihre Neigung zu eleganter, modischer und  
farbenfroher Kleidung. Ihre Erscheinung war stets 
gepflegt und schick. Von dieser Gabe profitierte 
auch Ihr Mann Peter – eine externe Modeberatung 
war für ihn überhaupt nicht nötig.

Viele ihrer Gedanken hielt sie in Tagebüchern 
fest, die auch heute noch wertvolle Fensterblicke  
in ihr Leben ermöglichen. 

3. Fenster: Cornelias Beziehungen
Cornelia besass ein weit umspannendes Bezie-
hungsnetz. Neben den für sie ganz wichtigen  
Beziehungsfäden zur Familie und zu verschiedenen  
Personen aus der Gemeinde EMK Lenk, knüpfte sie 
auch solche in andere Teile der Schweiz, (z. B. zu 
Ruth Bai von Glaube und Behinderung). So entstan-
den in den letzten Jahren vermehrt auch Bezie-
hungen zu anderen herzkranken Menschen, die sie 
kennen und schätzen lernte. Freundschaften hatten 
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für Cornelia stets grosse Bedeutung. Sie gaben ihr 
Kraft und Mut, aber auch Anregungen zur eigenen 
Korrektur. Auch Sorgen um ihr nahe stehende  
Personen waren nicht selten. Fürsorglich pflegte  
sie deshalb ihre Verbindungen. 

Feiertage, wie Geburtstage von Verwandten  
und Bekannten, waren bei Cornelia einem Computer 
ähnlich gespeichert. Es soll sogar vorgekommen 
sein, dass sie einer Ehefrau zum Hochzeitstag tele-
fonisch gratulierte, beide Eheleute hatten jedoch 
diesen Feiertag vergessen. Natürlich erfuhr auch 
der Ehemann nur wenige Minuten nach Cornelias 
Telefon von seinem Glück. Die Ehefrau war Cornelia 
für den am Abend erhaltenen Blumenstrauss sehr 
dankbar …

Die schönste und umfassendste aller Freund-
schaften durfte sie mit Ihrem Mann Peter erleben, 
mit dem sie über 14 Jahre verheiratet war.

Verschiedene Men-
schen standen mit 
grosser Verbind-
lichkeit und Hin-
gabe hinter ihr, 
war es durch 
Zuhören, mit 
Mut machenden 
Worten, in der 
Fürbitte oder im 
gemeinsamen Gebet.

Solche Beziehungen trugen 
wesentlich dazu bei, dass Cornelia mit einem grossen 
Mass an Qualität ihr nicht langes Leben meistern 
konnte. An dieser Stelle sagen wir ein herzliches 
DANKE all denjenigen, die mit Cornelia ein Stück ihres 
Lebensweges gegangen sind, sie in irgendeiner Art 
unterstützt haben.

Dies und vieles mehr bedeuteten tiefgehende 
Beziehungen in Cornelias Augen. In unseren Gedan-
ken werden wir auch in Zukunft wertvolle Blicke 
durch Fenster der Erinnerung an das Wesen und  
Leben von Cornelia werfen.

Die Trauerfamilien

Rehabilitations-Zentrum 
«God loves Albania»  – 

Feuer in der Küche
vjollca Dedaj – Sekretärin im Zentrum/
Ruth Bai

Am Sonntag, 11. Februar, brannte es in unserer 
Küche. Es war etwa 10 Uhr am Vormittag. Der 
Kochlehrling stellte eine Pfanne mit Oel auf den  
heißen Gasherd. Die Pfanne war alt und brüchig.  
Als sie heiss wurde, tropfte das Oel ins offene Feuer. 
Eine 70 cm hohe Flamme schoss in die Höhe bis an 
die Decke. Auch diese ist alt und ausgetrocknet und 
begann sofort zu brennen. 

Zum Glück waren einige Angestellte nicht weit 
weg und konnten mithelfen, das Feuer zu löschen. 
Niemand wurde dabei verletzt. Folgende Dinge wur-
den beschädigt oder zerstört:

die gläserne Backofentüre ist zerborsten
die Decke ist verbrannt
die Wände sind angekohlt
einige Fenster sind durch die Hitze zersprungen
die grosse Pfanne ist jetzt noch ganz unbrauch-
bar geworden

Schon lange war klar, dass dringend eine neue 
Küche nötig wäre, aber es war noch nicht genügend 
Geld dafür zusammen gekommen. Wer hilft mit, 
den Betrag für eine neue Küche für Albanien zu-
sammen zu legen? (Bitte auf dem Einzahlungs-
schein «Küche Albanien» vermerken)

Mitte Mai 2007 transportierten wir einen ge-
brauchten Bus nach Albanien. Diesen konnten wir 
günstig kaufen. Wir füllten ihn mit Hilfsgütern wie 
Frottee- und Bettwäsche, Kleidern, Rollstühlen für 
Kinder, Windeln, Waschpulver, einer neuen Pfanne 
etc. Mehr über diesen Transport erzählen wir in der 
nächsten Info-Zeitschrift.

•
•
•
•
•

1

2

1 Küche vor dem Brand  

 in Albaninen (mit Köchin)

2 Lebensfreude trotz Rollstuhl
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voranzeige  
für Reise 2008 
Willy Messerli

Vermutlich geht die Reise im Jahre 2008 in die 
Nord-Toskana ans Meer, voraussichtlich vom  
15. bis 25. September 2008. Pisa, Florenz und  
andere Ausflüge werden neben dem Geniessen des 
schönen Sand-Strandes nicht fehlen. 

Die vollständige Reiseausschreibung ist ab dem 
GuB-Wochenende vom 1./2. September 2007  
erhältlich.

Weitere Auskunft erhalten Sie bei:
Willy Messerli, Bümplizstrasse 84/203, 3018 Bern 
Tel. 031 992 18 32, E-Mail willy.messerli@bluewin.ch

Familienhotel Alpina

Verlangen Sie unseren Prospekt!
Ferien– und Familienhotel Alpina, CH– 3715 Adelboden
Tel. 033 673 75 75,  Fax 033 673 30 60
www.alpina-adelboden.ch, info@alpina-adelboden.ch

Ferien in den Bergen!
- Wintersport bei Eis und Schnee
       - wandern und spazieren
              - ruhen und geniessen
        - Erholung und Besinnung

Ob Sommer oder Winter, bei uns werden
Ferienträume wahr!

Ideal für Familien, Einzelgäste, Gruppen und 
Seminare. Das ganze Hotel ist rollstuhlgängig.

  Fast wie zuhause
  ...nur eben Ferien!
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Mitgliedschaft bei Glaube und Behinderung
Wer sich dafür interessiert, kann sich per Brief oder Mail  
an uns wenden. Welches sind die Pflichten? Hinter unserer  
Arbeit stehen und mithelfen, sie in Ihrem Umfeld bekannt zu 
machen. Material dafür stellen wir Ihnen gerne zur Verfügung. 
Wenn möglich unsere Mitgliederversammlung, die einmal  
im Jahr stattfindet, besuchen und den Mitglieder-
beitrag einzahlen.  
Der Mitgliederbeitrag beträgt pro Jahr Fr. 20.–  
für Einzelpersonen und Fr. 30.– für Ehepaare.

Kontonummer für Glaube und Behinderung
Konto 1152-0049.543 bei der ZKB, 8010 Zürich  
(PC der ZKB 80-151-4), lautend auf «Glaube und Behinde-
rung». Zahlungszweck deutlich auf dem Einzahlungsschein 
vermerken. Herzlichen Dank all denen, die unsere Arbeit im-
mer wieder treu unterstützen.

Info-Zeitschrift Abonnement
Ein Abonnement der Info-Zeitschrift kostet pro Jahr (2 Aus-
gaben) Fr. 10.– / Euro 10.–. Sie helfen uns sehr, wenn Sie den  
Beitrag mit dem beigelegten Einzahlungs-schein überweisen.  
Da wir nur von Spenden leben, sind wir auch dankbar für jede 
zusätzliche Unterstützung.

Bitte senden Sie mir ... 
  ...... Ex. neue Info-Zeitschriften 
 zum Weitergeben
  ...... Ex. ältere Info-Zeitschriften 
 für Werbezwecke
  regelmässig die Info-Zeitschrift 
  ...... Ex. Einzahlungsscheine
  Anmeldung für Toscana 2008  
  Ich bin bereit, eine Person mit einer   
 Behinderung auf einer Reise oder während  
 einer Freizeit zu betreuen.
  Einladung für Weekend 1./2. Sept. 2007
 den Gebetsbrief (wird nur auf ausdrück-
 lichen Wunsch zugeschickt)
  Bitte streichen Sie meine Adresse 
 aus Ihrer Datei
  Mein Reisevorschlag für die Zukunft:

 ..................................................................................
 8 Gewünschtes bitte ankreuzen/ausfüllen

Name ..................................................................................

Vorname ..................................................................................

Adresse ..................................................................................

PLZ/Ort ..................................................................................

E-Mail: ..................................................................................

Datum ..................................................................................
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Unsere Ziele
Unsere Grenzen, die bei vielen von uns  sichtbar 
sind, wollen wir nicht verbergen, sondern dazu  
stehen, dass wir so sind, wie wir sind. Wir achten 
uns als Geschöpfe Gottes.
Das Wissen, dass Gott jeden von uns ganz persön-
lich liebt und einen Plan mit uns hat, gibt uns Hoff-
nung zum Leben. Diese Hoffnung wollen wir mit 
anderen Menschen, die in derselben Situation sind, 
teilen.
Mit unserem Beispiel wollen wir mithelfen, dass  
behinderte und schwache Menschen einen Platz in 
der christlichen Gemeinde einnehmen können, dass 
sie gerade dort, so wie sie sind, ernstgenommen 
und geachtet, gefördert und getragen werden.
Wir plädieren nicht für spezielle Behinderten- 
Gottesdienste, sondern für Integration der Behin-
derten in die einzelnen Kirchen und Gemeinden.

Unsere Angebote
Wir versuchen Wege aufzuzeigen, um

Menschen mit einer Behinderung seelsorgerlich  
zu begleiten 
ihnen praktisch zu helfen und sie besser zu inte-
grieren und zu verstehen 
bei architektonischen Barrieren  (Umbauten und 
Neubauten von Kirchen) Tipps und Erfahrungen 
weiterzugeben 
weltweite Nöte von Behinderten sehen zu lernen. 
Dazu unterstützen wir auch internationale Hilfs-
projekte zugunsten missionarischer Arbeiten unter 
Behinderten in Osteuropa und anderswo. (z.B. Roll-
stühle für die Ukraine, Rehabilitations- Zentrum für 
Kinder in Albanien, usw.)
Wir vertreten eine biblische Antwort zur Frage der 
Behinderung und möchten den Aufbau einer christ-
lichen Arbeit unter Behinderten in unserem Land 
vorantreiben.
Wir organisieren Ferien und Reisen, an denen auch 
Menschen mit einer Behinderung teilnehmen können.
Wir gestalten Gottesdienste, Konfirmandenunter-
richt und Seminare, bieten Unterricht an theolo-
gischen Ausbildungsstätten an, und halten Referate 
an verschiedenen Anlässen (Frühstückstreffen, 
Frauenvereinen, Senioren-Nachmittagen, Jugend-
gruppen usw.) zu Themen rund um Behinderung.
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